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			Zum Buch

		

		
			Ein Bestatter auf Spurensuche Eigentlich wollte Konstantin Schwarz nur widerwillig mit seinem besten Freund Leichen-Franz zum Faschingsball – stattdessen küsst er ein verführerisches Rotkäppchen und verpasst prompt, dass seine Psychologin auf der Tanzfläche stirbt. Am nächsten Morgen die Überraschung: Frau Dr. Schuhmann hat ihn nicht nur zu ihrem Lieblingspatienten, sondern gleich zum Alleinerben ihres Münchener Hauses gemacht – samt dessen seltsamen Bewohnern. Als ein weiterer Todesfall geschieht, wird schnell klar: Hier stimmt was nicht. Gemeinsam mit seinem besten Freund, dem Leichen-Franz, und dem schafsinnigen Rechtsanwalt Professor Hackspiel startet Konstantin Ermittlungen auf eigene Faust. Der Polizei immer einen Schritt voraus, folgen die drei einer blutigen Spur, die sie zu einem lange zurückliegenden Cold Case von München an den Ammersee und bis zu einem abgelegenen Haus in Schottland führt. Welches dunkle Geheimnis verbindet all die Todesfälle?

		

		
			Coco Eberhardt, geboren 1981, ist Schwäbin mit bajuwarischen Wurzeln und Autorin aus Leidenschaft, auch wenn sie eigentlich was mit Zahlen macht. Ihre Passion fürs Schreiben hat sie im Chiemgau entdeckt und wird beim Entwickeln ihrer Geschichten meistens durch Kleinigkeiten inspiriert. Sie mag es wild, vor allem im Garten, liebt die Berge und den Ammersee, hört Blasmusik und sitzt an warmen Sommerabenden gerne mal im Biergarten. Wenn sie nicht gerade Qigong in der Natur macht, träumt sie davon, kochen zu können wie Rudi aus ihren Krimis und einen Sommer auf der Alm zu verbringen.
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			Widmung

			Für Fizzy M. Lemon.

			Möge dein Mut im Herzen immer prickeln wie der erste Spritzer einer Zitronenlimonade.

		

	
		
			Kapitel 1

			»Seniorin bricht auf der Tanzfläche beim Schabernackt-Ball tot zusammen«, las Rudi laut vor.

			Rudi war Qigong-Lehrer, um die 60 und äußerlich eine Mischung aus Hippie und Alt-68er. Er trug ein Leinenhemd und eine Baumwollpluderhose. Sein dünnes weißes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass er mit Mama verheiratet war. Er saß auf der Eckbank am Esszimmertisch in der Wohnung meiner Mutter und starrte in das aufgeklappte Tablet, das vor ihm stand. Dabei hatte er eine Brille auf seiner Nasenspitze sitzen und blickte angestrengt über deren Rand, während ich – mit Boxershorts und einem weißen T-Shirt bekleidet – noch etwas verpeilt hinter der Anrichte der Küche stand und im Schrank nach einer Tasse für den Kaffee suchte.

			Ich war hundemüde und leicht verkatert, trotzdem hatte ich auf meinem Gesicht ein glückliches Lächeln, das ich nicht so recht unter Kontrolle bekam und das äußerst ungewöhnlich für mich als Bestatter war.

			»Auf dem Schabernackt-Ball?«, fragte ich verwundert nach. »Da war ich doch gestern.«

			»Ja eben. Sag bloß, du hast nichts mitbekommen«, wollte Rudi mit verwunderter Stimme von mir wissen. »Das kann dir doch nicht entgangen sein, mein Junge. Du bist doch Bestatter.«

			»Ähm. Na ja. Also …«, suchte ich nach Worten, um ihm zu erklären, warum ich mit großer Wahrscheinlichkeit nichts von dem Vorfall mitbekommen hatte, obwohl ich gestern Abend auf diesem Faschingsball gewesen war – nicht unbedingt eine Selbstverständlichkeit für mich.

			»Guten Morgen, Papa«, kam in diesem Moment glücklicherweise mein Sohn ins Zimmer und lenkte diskret vom Thema ab.

			Langsam war es mir vertraut geworden, dass Tommy mich Papa nannte. Von meinem doppelten Vaterglück hatte ich erst vor ein paar Jahren zufällig erfahren und ich war froh, dass Flora nie viel von mir erwartet hatte. Meist fühlte ich mich schon mit mir selbst überfordert und so was wie Familienplanung war bisher nie auf meiner Agenda gestanden. Mittlerweile hatte ich zu den Zwillingen ein gutes Verhältnis entwickelt. Wobei ich mich von meiner Vaterrolle gelegentlich immer noch etwas überwältigt fühlte und mir bewusst war, dass ich wohl nie im Leben zum »Vater des Jahres« gekürt werden würde. Doch ich mochte Tommy, der mittlerweile gar nicht mehr so klein war und mir schon bis zur Brust reichte, was mir etwas Angst machte.

			»Nun?«, erwartete Rudi noch immer eine Erklärung von mir.

			»Ich war anderweitig beschäftigt«, wich ich einer detaillierten Antwort aus.

			»Anderweitig beschäftigt? Mit was kann man auf einem Faschingsball anderweitig beschäftigt sein, während eine Seniorin auf der Tanzfläche tot zusammenbricht?«, ließ er nicht locker.

			Als er das sagte, manifestierte sich wieder dieses Grinsen in meinem Gesicht, das angesichts der Tragik der ganzen Angelegenheit etwas unangemessen war, aber sich beim besten Willen nicht steuern ließ.

			»Sag bloß!«, meinte Rudi plötzlich mit großen Augen, stand auf und kam auf mich zu, um mir auf die Schulter zu klopfen und mich in den Arm zu nehmen, sodass ich im ersten Moment gar nicht wusste, was eigentlich los war. »Du hast ein Mädchen aufgerissen. Stimmt’s?«

			»Nicht so laut. Tommy ist hier«, flüsterte ich meinem Stiefvater ins Ohr und hoffte, dass mein Sohn, der mittlerweile auf der Eckbank saß, nichts davon mitbekommen hatte.

			Das Ganze war mir etwas unangenehm, obwohl eigentlich nichts passiert war, wofür ich mich hätte schämen müssen. Ich war schon länger Single und auch meine Affäre mit dem ehemaligen Topmodel Ella Lang war mittlerweile nur noch eine blasse Erinnerung. Mit Flora Kalischek, der Mutter meiner Kinder, pflegte ich inzwischen ein platonisches Verhältnis, das sich hauptsächlich um die Erziehung der Zwillinge drehte. Wir hatten uns damals in dieser Klinik kennengelernt, als ich gegen meine Depressionen kämpfte. Sie war 13 Jahre älter als ich, Hochzeitsplanerin und meine Seelenverwandte, auch wenn sie das noch immer anders sah. Meine Gefühle für Flora hatte ich mittlerweile dank regelmäßiger Meditation zu 80 Prozent im Griff.

			»Erzähl mir mehr von ihr«, sprach Rudi mit ruhiger Stimme und blickte mich dabei neugierig an.

			Wo sollte ich da anfangen? Eigentlich war ich ein ausgemachter Faschingsmuffel. Der fünften Jahreszeit hatte ich noch nie etwas abgewinnen können. Und so war ich nicht gerade in einen Freudentaumel verfallen, als mir mein bester Freund Leichen-Franz eröffnet hatte, dass ich ihn zu dem Faschingsball begleiten sollte, bei dem seine Freundin Tammy bedienen würde.

			Franz und ich hatten uns vor etlichen Jahren zufällig in der Wohnung eines Verstorbenen getroffen. Franz war selbstständiger Gebäudereiniger mit Fachgebiet »Leichenfundort- und Tatortreinigung«. Er war gerade mit der Reinigung fertig geworden, während ich noch etwas mit den Hinterbliebenen hatte regeln müssen. Spontan war ich von ihm, weil er mich sofort sympathisch fand, auf ein Bier in den nahe gelegenen »Hirschgarten« eingeladen worden. Er, ein knappes Jahr jünger als ich, trug gerne einen weißen Hut auf seinem braunen Lockenkopf. Seine Figur erinnerte ein bisschen an die junge Version von Ottfried Fischer. Aus dem unverhofften Biergartenbesuch von damals war mittlerweile eine echte Männerfreundschaft geworden.

			»Das wird bestimmt witzig. Wir beide. Party! Wir haben schon lange kein richtiges Ding mehr gemacht«, stellte mein Kumpel Franz fest, nachdem er sich ein Bier aus meinem Kühlschrank geholt und sich an den kleinen Esszimmertisch meiner 50er-Jahre-Küche gesetzt hatte. Die Küche stammte, wie der Großteil meiner Wohnungseinrichtung, noch von Tante Fanny, deren Mansardenwohnung ich nach ihrem Tod vor ein paar Jahren nahezu unverändert übernommen hatte und die meinen Ansprüchen vollkommen genügte.

			Eigentlich war Tante Fanny gar nicht meine Tante, sondern meine Großtante. Seit ich mich an sie erinnern konnte, hatte sie weißes Haar, das etwas lila schimmerte. Ihre Frisur saß immer wie in der »3-Wetter-Taft«-Werbung. Dazu trug sie meistens ein schwarzes Kostüm mit Rock, naturfarbene Gummistrümpfe und dunkle Absatzschuhe. Auch noch mit 96. Und genau so saß sie auf dem geblümten Sofa, als wir sie damals tot aufgefunden hatten. Auf dem Nierentischchen links von ihr war noch ein halb voller Cognacschwenker mit »Asbach Uralt« gestanden und rechts von ihr hatte ihre wohl letzte Zigarette ein Loch in das Polster der Couch gebrannt. Wir konnten von Glück sprechen, dass der Glimmstängel keinen Zimmerbrand verursacht hatte.

			»Tommy ist aber an diesem Tag bei mir«, versuchte ich meinen Sohn als Ausrede zu benutzen, was mein bester Freund jedoch nicht gelten ließ.

			»Deine Mutter und Rudi würden sicherlich gerne einen Abend lang die Kinderbetreuung für ihren Enkel übernehmen. Mensch, Konni. Das ist der Faschingsball des Jahres. Und wir beide sind dabei. Das kannst du dir doch nicht entgehen lassen. Du musst dringend mal wieder unter Leute. Du versauerst mir hier noch zwischen deinen ganzen Leichen. Wie lange hattest du eigentlich schon keinen Sex mehr?«, polterte Leichen-Franz in seiner unverblümten Art daher.

			»Was hat jetzt mein Liebesleben mit diesem Faschingsball zu tun?«, wollte ich irritiert von ihm wissen und rupfte dabei verlegen am Etikett meiner Bierflasche.

			Tatsächlich sah es dahingehendschon länger ziemlich düster aus, andererseits war mein Leben ohne eine Frau an meiner Seite viel ruhiger und vor allem ungefährlicher geworden. Am Bauch trug ich eine Narbe, die mir Floras Ex-Mann mit seiner Waffe verpasst hatte, und auch meine Affäre mit dem ehemaligen Topmodel Ella Lang hatte mich einiges an Nerven gekostet. Nicht zu vergessen meine Beinahe-Ehe mit Nelly. Ich war kuriert von sämtlichen Liebesfantasien. Neulich hatte ich im Spiegel sogar das erste graue Haar entdeckt. Ich war nicht mehr der Jüngste, auch wenn ich mich für meine 37 Jahre ganz gut gehalten hatte und im Allgemeinen zufrieden mit meinem Äußeren sein konnte. Eine Frau zu finden, war für mich als Bestatter allerdings trotzdem nicht so einfach. Ein paar hübsche Witwen waren zwar gelegentlich dabei, aber Flirtversuche während eines Trauergesprächs kamen nicht so gut an. Als notorischen Partygänger konnte ich mich auch nicht bezeichnen. Mittlerweile hatte ich mich damit abgefunden, einsam und allein alt zu werden. Ähnlich wie Tante Fanny. Es schien mein Schicksal zu sein und ich sollte es wohl langsam akzeptieren.

			»Sogar Frau Dr. Schuhmann hat dein desolates Liebesleben bemängelt. Du solltest dringend etwas dagegen tun. So ein Faschingsball ist die Partnervermittlung schlechthin«, bearbeitete mich Leichen-Franz weiter.

			Frau Dr. Schuhmann war meine Psychologin. Eine ältere Dame mit einer etwas aus der Form geratenen Figur und eigenwilligem Kleidungsstil, die mir damals nach dem viel zu frühen Tod meines Vaters durch ein emotionales Tief geholfen hat. Keine Ahnung, wo ich heute wäre, wenn es sie nicht gegeben hätte. Bei unserer letzten Sitzung hatte ich vielleicht ein wenig zu viel über mein Singledasein gejammert. Auf jeden Fall war mir von ihr daraufhin das »Tinder«-Gold-Abo empfohlen worden. Von »Tinder« hatte ich mal beiläufig gehört, ohne mich jemals näher damit beschäftigt zu haben. Woher meine nicht mehr ganz junge Psychologin solche Kenntnisse hatte, war mir ein Rätsel. Ich hatte die ernstliche Befürchtung, dass sie dort selbst registriert war. Anders konnte ich es mir nicht erklären. Aber auch dieser Gedanke war für mich alles andere als beruhigend.

			»Ich brauche keine Partnervermittlung«, grummelte ich Franz zu und zündete mir verlegen eine Zigarette an, obwohl ich eigentlich nicht mehr in der Wohnung rauchte, seit Tommy tageweise hier wohnte.

			Fast panisch öffnete ich das Fenster und blies den Rauch in die kühle Luft.

			»Dir fehlt eindeutig eine Frau«, meinte mein bester Freund mit hochgezogener Augenbraue zu mir.

			»Nicht jeder hat das Glück, mit der Frau seiner Träume eine erfüllte Beziehung zu führen«, merkte ich an.

			»Sprichst du von Flora und dir?«, lachte er auf.

			»Nein, ich meine Tammy und dich. Ihr beide seid echt zu beneiden. Die einzigen Frauen in meinem Leben sind meine Mutter, meine Schwester, meine Tochter und meine Psychologin«, verfiel ich in Selbstmitleid.

			»Und wos is mid mia?«, meldete sich auch gleich die Stimme meiner verstorbenen Großtante im Kopf, die sich gerne im unpassendsten Moment bemerkbar machte und von der ich nie wusste, ob sie aus dem Jenseits zu mir sprach oder lediglich ein Gespinst meines Unterbewusstseins war.

			»Und Tante Fanny«, ergänzte ich, drückte meine Zigarette auf dem Metallsims aus und schloss das Fenster wieder.

			»Eben. Darum gehen wir gemeinsam zu diesem Faschingsball. Du kannst mich doch nicht im Stich lassen. Konni, gib dir einen Ruck«, hörte mein Kumpel nicht auf, mich zu bequatschen.

			»Na gut«, gab ich schließlich widerwillig nach, während Leichen-Franz meine Zustimmung mit einem breiten Grinsen quittierte.

			Damit fügte ich mich in mein Schicksal, obwohl sich meine Begeisterung in Grenzen hielt.

			Und so passierte an diesem Abend das, womit ich am wenigsten gerechnet hatte: Ich fand ein Match. Doch leider wusste ich nicht, wer sie war oder wie ich sie wiederfinden konnte.

		

	
		
			Kapitel 2

			»Das ist ein Faschingsball, Konni«, schmetterte mir Leichen-Franz entgegen, als er mich abholen wollte.

			»Weiß ich«, meinte ich zu ihm und hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte.

			Ich stand in meinem 50er-Jahre-Badezimmer mit den rosa Fliesen, begutachtete mich im Spiegel und war sehr zufrieden mit meinem Aussehen. Mein Kumpel war hinter mir und verzog sein Gesicht. Er trug eine Perücke mit roten Zöpfchen, einen breiten Schnurrbart und einen Helm.

			»Da trägt man Kostüm, Konni. Da kannst du nicht in deinem Bestatteranzug auftauchen«, maßregelte mich mein bester Freund.

			»Das ist nicht mein Bestatteranzug«, korrigierte ich ihn.

			»Sondern?«

			»Mein Hochzeitsanzug.«

			»Oh.«

			Seit meine Verlobte Nelly unsere Verlobung gelöst hatte, woran ich zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig gewesen war, hing das Teil in meinem Schrank und staubte ein. Der Anzug war nicht gerade billig gewesen, doch mir hatte bisher immer ein passender Anlass gefehlt, um ihn zu tragen. Eine weitere Verlobung hatte sich bei mir bisher nicht ergeben und nur fürs Bestattungsinstitut war er mir zu schade. Der Faschingsball kam mir also gerade recht, zumal ich, was Faschingskostüme betraf, sehr schlecht ausgestattet war. Im Fundus von Tante Fanny hatte ich zwar eine Kiste mit Verkleidungsartikeln entdeckt, die meisten Sachen waren für einen Mann jedoch nicht brauchbar – abgesehen von einer quietschbunten Krawatte im Ethnostil der 70er, die mich dazu animiert hatte, meinen dahinvegetierenden Hochzeitsanzug zu tragen. Gerade band ich mir das Ding um den Hals.

			»Und als was gehst du eigentlich?«, wollte ich von meinem Freund wissen.

			»Obelix«, grinste er mich an, öffnete kurz seinen Mantel und präsentierte mir eine weiß-blau gestreifte Hose, die sich über seinen Bauch spannte und bis unter die Achseln reichte.

			»Du hast dein Oberteil vergessen«, merkte ich an.

			»Ich brauche doch kein Oberteil«, widersprach er. »Obelix geht immer oben ohne.«

			»Ist das nicht ein bisschen frisch?«

			Die Höchsttemperatur hatte an diesem Tag bei fünf Grad gelegen. Minus, wohlgemerkt. Mittlerweile war es Abend geworden und das Thermometer war noch weiter abgerutscht.

			»Wenn du nachher auf dem Faschingsball in deinem Anzug schmorst, wirst du mich noch beneiden«, meinte er amüsiert zu mir. »Und nun beeil dich mal.«

			Ich spritzte noch etwas Parfüm auf, dann zog ich mir eine Winterjacke über und wir verließen meine Mansardenwohnung.

			»Ich sage noch schnell Tschüss zu Tommy«, meinte ich zu Leichen-Franz, als wir an der Wohnung meiner Mutter im ersten Stock vorbeikamen.

			Seit ich denken konnte, bewohnte meine Familie das Haus mit den drei Wohnungen über dem Bestattungsinstitut, das in einem Münchener Hinterhof lag und von mir in dritter Generation geführt wurde.

			Rudi und Mama hatten sich sofort bereit erklärt, auf Tommy aufzupassen, sodass mir für dieses unliebsame Faschingsvergnügen keine Ausrede mehr geblieben war. Gut gelaunt saßen die drei im Wohnzimmer und spielten »Das verrückte Labyrinth«. Ein Karton mit dampfender Pizza und eine Flasche Bio-Limo standen daneben.

			»Viel Spaß, Papa«, meinte Tommy zu mir und widmete sich auch gleich wieder dem Spiel.

			»Falls was ist, ihr könnt mich jederzeit anrufen. Ich komme dann sofort nach Hause«, warf ich meinen letzten Rettungsanker aus.

			»Was soll denn sein, mein Junge? Elli und ich haben alles im Griff und so klein ist Tommy ja nun auch nicht mehr«, meinte Rudi ganz entspannt zu mir. »Geht endlich und amüsiert euch gut. Ich war früher jedes Jahr auf diesem Ball. Dort habe ich die legendärsten Nächte meines Lebens verbracht. Damals waren die Leute noch nicht so prüde wie heute. Eine Gaudi, sag ich euch.«

			»Des warn no Zeidn«, mischte sich auch Tante Fanny in meinem Kopf ein, was mich dazu bewog, schnell aufzubrechen.

			Wenig später saßen wir in der U-Bahn und ließen uns durch den Untergrund von München fahren. Wir waren nicht die Einzigen, die sich auf dem Weg zum Fasching befanden. Mehr oder weniger originell verkleidete Leute saßen mit uns im Abteil. Der Geruch von Alkohol lag in der Luft. Ein Jugendlicher ließ laut Partymusik auf seinem Smartphone abspielen und tanzte dazu mit seinen Freunden, was meine Feierlaune allerdings auch nicht sonderlich hob. Leichen-Franz wippte mit dem Fuß und grinste mich zufrieden an.

			Als wir schließlich vor dem »Löwenbräukeller« standen, mussten wir uns in einer langen Schlange vor dem Eingang anstellen, was in mir die leise Hoffnung weckte, dass uns der Türsteher vielleicht wieder nach Hause schicken würde. Wegen Überfüllung oder meines schlechten Kostüms – oder irgendwas. Ich hatte jetzt schon keine Lust auf den Faschingsball. Anders sah es bei Leichen-Franz aus. Er bewegte bereits seine Hüften sanft im Takt des Basses, den man bis vor die Tür hörte. Nach 20 Minuten ließ uns der Türsteher endlich rein, doch drinnen war es nicht besser. Ein Potpourri aus Gerüchen formierte sich zu einer Wand aus schlechter Luft, was allerdings außer mir niemanden zu stören schien. Wir steuerten direkt auf eine feierwütige Masse zu. Die Musik war ohrenbetäubend und der ganze Raum mit Faschingsgirlanden, Glitzerzeug und Luftschlangen dekoriert. Der Boden war bereits von einer Schicht Konfetti überzogen, die sich mit verschütteten Getränkeresten vermischt hatte und an den Schuhen festklebte.

			»Da ist Tammy«, hörte ich Leichen-Franz noch zu mir sagen, als er auch schon in der Menschenmasse verschwunden war.

			Erstmal bestellte ich mir ein Bier, denn ohne Alkohol würde ich diesen Abend wohl nicht überleben. Dann lehnte ich an der Wand und beobachtete das bunte Treiben. 

			»Etz tanz hoid a bissal«, forderte mich Tante Fanny in meinem Kopf auf.

			»Mir ist nicht danach«, antwortete ich ihr aus Versehen laut und war froh, dass es niemand mitbekam.

			Mein Kumpel tauchte gelegentlich bei mir auf und versuchte, mich zum Feiern zu animieren, was allerdings zwecklos war. Beim nächstbesten Partyhit verschwand er wieder auf der Tanzfläche und grölte wie die anderen Feiernden laut die Lieder mit. Obwohl ich die ganze Zeit das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette verspürte, hatte ich keine Lust, mich durch die Massen zum Raucherbereich zu quetschen. Somit brachte mich dieser Faschingsball immerhin meinem Ziel näher, das Rauchen aufzugeben.

			Ich hatte gerade auf die Uhr geschaut. Es war nicht mal Mitternacht und der Faschingsball hatte seinen Feierzenit noch nicht überschritten. Bis zwölf Uhr wollte ich aushalten, dann würde ich nach Hause gehen. Mit oder ohne Franz.

			»Schicker Anzug«, hörte ich plötzlich eine Frauenstimme hinter mir, die versuchte, die laute Musik zu übertönen.

			Als ich mich umdrehte, blickte ich in die nussbraunen Augen eines Rotkäppchens, das mich freundlich anlächelte. Sie war einen Kopf kleiner als ich, ihr Ausschnitt offenherzig und das rote Kleid unverschämt kurz, was selbst mich nicht ganz kalt ließ. Ich musste kurz schlucken, bevor ich etwas erwidern konnte.

			»Ist mein Hochzeitsanzug«, war alles, was ich rausbrachte, und noch im selben Moment fragte ich mich, warum ich das jetzt gesagt hatte, schließlich wollte ich Rotkäppchen nicht sofort verjagen.

			»Du bist verheiratet? Wie schade«, bedauerte sie, was ihr aber nichts von ihrem Strahlen nahm.

			»Nein, bin ich nicht«, stellte ich die Sache schnell richtig, weil ich nicht wollte, dass sie wieder verschwand.

			»Geschieden?«, wollte Rotkäppchen interessiert weiterwissen, während ich meinen Blick nicht von ihr wenden konnte.

			»Nein.«

			»Verlobt?«

			»Nein.«

			»Ehrlich gesagt, mit dieser Krawatte hätte ich dich auch nicht geheiratet«, meinte sie zu mir, nahm die bunte Krawatte von Tante Fanny in ihre Hand und begutachtete sie, womit sie mir unverhofft nah kam.

			Mein Körper wurde von einem seltsamen Kribbeln geflutet und das Rechenzentrum in meinem Kopf, das fürs Sprechen zuständig war, einer Notabschaltung unterzogen.

			»Wie wäre es mit Tanzen?«, meinte sie zu mir.

			Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie mir meine Bierflasche aus der Hand und stellte sie auf den Fenstersims. Dann zog sie mich einfach hinter sich her, mitten hinein in die feiernde Menschenmasse. Meine schlechte Laune war mit einem Mal komplett verflogen. Selbst Leichen-Franz blieb kurzzeitig der Mund offen stehen, als er mich mit Rotkäppchen auf der Tanzfläche entdeckte. Dann streckte er mir zwei nach oben gerichtete Daumen entgegen und feierte munter weiter. Obwohl sich mir als Bestatter nicht oft die Gelegenheit bot, zu tanzen, hatte ich doch ein gewisses Taktgefühl, das über manches technische Defizit hinwegtäuschen konnte. Unter normalen Umständen wäre ich allerdings spätestens beim ersten Akkord der Polonaise ausgestiegen. Doch als mich Rotkäppchen, schneller als ich reagieren konnte, an den Schultern packte, bewegte ich mich auch schon in einer langen Schlange aus maskierten Menschen zum Rhythmus der Musik durch den Saal. Ihre warmen Hände in meinem Nacken elektrisierten mich.

			Kaum war das letzte Lied der Polonaise zu Ende, löste sich die Menschenkette auf. Doch Rotkäppchen hielt meine Schultern noch eine Sekunde länger als nötig fest, bevor sie ihre Hände langsam nach unten gleiten ließ und schließlich an meinen Hüften verharrte. Wir waren am anderen Ende des Saals. Ich atmete einmal tief ein, so wie ich es von Rudi beim Qigong gelernt hatte. Mein Herz pochte wie wild, was nicht allein auf das Tanzen zurückzuführen war. In Zeitlupe drehte ich mich zu ihr um. Sie hatte mich noch immer nicht losgelassen, stattdessen blickte sie mich mit ihren großen braunen Rehaugen unschuldig an, sodass ich einfach nicht anders konnte und sie zu mir zog. Dadurch waren wir uns so nah, dass es logisch war, was als Nächstes kommen musste. Meine Augen waren halb geschlossen, als sich unsere Lippen aufeinander zubewegten. Eine ganze Weile standen wir knutschend da und es fühlte sich an wie ein Befreiungsschlag.

			»Komm mit«, unterbrach Rotkäppchen schließlich unsere Küsserei und zog mich aus dem lauten Saal in einen kleinen, unbeleuchteten Raum, in dem wir ungestört waren und dort weitermachten, wo wir gerade aufgehört hatten.

			Ich war völlig berauscht von dieser Frau und vergaß Raum und Zeit. Es mussten Stunden gewesen sein, die ich mit ihr verbracht hatte, aber es fühlte sich nur wie ein kurzer, schöner Moment an.

			»Irgendwann erzählst du mir mal die Geschichte von deinem Hochzeitsanzug«, waren ihre letzten Worte, bevor sie mich mit einem kurzen Winken, aber ohne weitere große Abschiedsszene in den frühen Morgenstunden verließ.

			Der Faschingsball war längst vorbei und alles, was davon übrig geblieben war, glich einer Schneise der Verwüstung aus Konfetti und Luftschlangen. Ich hielt Ausschau nach Leichen-Franz und Tammy, doch das Publikum war mittlerweile sehr übersichtlich geworden. Ein paar Betrunkene lungerten noch herum, während schon ein Putzteam bereitstand, um die Hinterlassenschaften des Abends zu beseitigen. Ich verließ das Gebäude. Die frische Winterluft vor der Tür wirkte wie ein Schlag ins Gesicht. Bevor ich in eines der Taxis stieg, die auf der Straße darauf warteten, die letzten Nachtschwärmer nach Hause fahren zu dürfen, zündete ich mir eine Zigarette an und ließ diesen Abend mit Rotkäppchen Revue passieren. Ich wusste nicht viel von ihr. Um genau zu sein, nicht mal ihren Namen. Doch ich verspürte das große Bedürfnis, sie wiederzusehen. Aber wie? Wir waren zwei völlig Fremde in einer Millionenstadt.

			Und nun saß ich immer noch völlig verpeilt bei Rudi am Frühstückstisch und musste beim Gedanken an Rotkäppchen vor mich hin grinsen.

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, meinte ich zu ihm.

			»Dein Gesichtsausdruck sagt mir etwas anderes«, erwiderte Rudi schmunzelnd. »Dann hätte ich ja gar keine Kontaktanzeige für dich schalten müssen, mein Junge.«

			Rudis Anmerkung katapultierte mich unsanft aus meiner Märchenwelt zurück in die Gegenwart.

			»Du hast was?«, wollte ich von ihm wissen und hoffte, dass ich mich gerade verhört hatte.

			»Na ja. Deine Psychologin hat dir doch dazu geraten und ich dachte, ich helfe dir ein bisschen dabei«, meinte er euphorisch zu mir. »Du bist ja immer so beschäftigt mit deinen Leichen. Und dann noch die Kinder. Da kann das Liebesleben schon mal ein bisschen auf der Strecke bleiben.«

			»Könntest du dich da vielleicht einfach raushalten?«, keifte ich ihn leise an, da Tommy das Desaster nicht auch noch mitbekommen musste.

			»Konni, ich müsste mal …«, kam gerade meine Schwester in einem pinken Babydoll-Rüschen-Nachthemd ins Esszimmer.

			Chrissy war neun Jahre jünger und mit ihrer lockeren Art so ganz anders als ich. Sie hatte eine Vorliebe für knallige Rockabilly-Kleider und bunte Haare, was nicht unbedingt dem gängigen Erscheinungsbild einer Mitarbeiterin in einem Bestattungsinstitut entsprach. Mit ihrem Freund wohnte sie in der Wohnung im zweiten Stock. Barsch unterbrach ich sie.

			»Schlechter Moment, Chrissy.«

			»… mit dir reden«, beendete sie ihren Satz und schaute verdutzt zwischen Rudi und mir hin und her.

			»Mein Redebedarf ist für heute gedeckt«, knurrte ich.

			»Katerstimmung?«, fragte sie.

			»Er hat gestern auf dem Faschingsball ein Mädel kennengelernt«, band Rudi meiner Schwester auf die Nase, was mich noch mehr nervte. 

			»Scheint aber nicht so gut gelaufen zu sein, sonst sollte er heute bessere Laune haben«, merkte Chrissy spitz an.

			»Immerhin war er so abgelenkt, dass er nicht mal mitbekam, dass sich dort auf der Tanzfläche ein Todesfall ereignet hat«, führte Rudi weiter brühwarm aus.

			»Ein Todesfall?«

			Meine Schwester schüttelte ungläubig den Kopf, als ahnte sie nichts Gutes. Dass dieser Verdacht gar nicht so falsch war, wusste ich in diesem Moment noch nicht. Stattdessen regte ich mich über Rudi auf, der ohne mein Wissen eine Kontaktanzeige für mich aufgegeben hatte. Zumindest so lange, bis es an der Tür klingelte.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Ich geh schon«, trällerte Rudi gut gelaunt und eilte zur Sprechanlage, während ich an einer Tasse Kaffee nippte und weiter vor mich hin schmollte.

			»Was ist eine Kontaktanzeige?«, wollte Tommy erwartungsvoll von mir wissen.

			»Damit kann man sich eine Frau suchen«, erklärte ich ihm knapp.

			»Zum Heiraten?«

			»Auch.«

			»Für was denn noch?«

			»Ähm«, war ich in Verlegenheit geraten.

			»Ist für dich«, unterbrach Rudi unser Vater-Sohn-Gespräch über Kontaktanzeigen.

			»Wer ist es?«, fragte ich leicht genervt.

			Es war Sonntagmorgen. Für Besuch war ich noch nicht empfänglich. Rudis Blick war ungewohnt ernst.

			»Kommissarin Dünnbier von der Polizei«, antwortete er knapp.

			»Kommissarin Dünnbier?«, wiederholte meine Schwester und starrte mit großen Augen zu mir. »Was hast du wieder angestellt?«

			»Nichts«, knurrte ich ihr zu und erhob mich von der Eckbank.

			»Wegen nichts wird sie wohl kaum am Sonntag hier vorbeischauen.«

			»Das weiß ich auch«, blitzte ich ihr zu.

			Mit der Kommissarin hatte ich glücklicherweise schon über ein Jahr nichts mehr zu tun gehabt. Das letzte Mal war ich ihr begegnet, als sie mich aus den Fängen eines Mörders befreite, mit dem ich ein Glas Rotwein getrunken hatte. Aus diesem Grund ließ mich ihr plötzliches Erscheinen doch etwas unruhig werden.

			»Du musst etz stark sei«, mischte sich zu allem Überfluss auch noch Tante Fanny ein.

			»Du machst mich verrückt«, antwortete ich meiner verstorbenen Tante aus Versehen laut.

			»Ich?«, fühlte sich Chrissy angesprochen.

			Ohne weiter darauf einzugehen, ging ich aus dem Esszimmer meiner Mutter die Treppen ins Erdgeschoss hinunter. Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich die Tür öffnete. Zu meinem Erstaunen stand die Kommissarin nicht allein vor mir.

			»Servus, Konni«, begrüßte mich Leichen-Franz.

			»Guten Morgen, Herr Schwarz«, sprach Professor Hackspiel zu mir.

			Den findigen Rechtsanwalt hatte ich schon eine Weile nicht mehr gesehen. Wir hatten bereits öfter miteinander zu tun gehabt. Seine Rechtsberatung war nicht unbedingt konventionell und bewegte sich auch nicht immer auf dem Weg der Tugend. Doch der Erfolg gab ihm recht. Mit seiner Lederhose und dem fransigen Lederkittel wäre er in einem Apachenzelt wohl besser aufgehoben gewesen als in einer Rechtsanwaltskanzlei.

			»Störn mir Sie grod?«, wollte die Kommissarin von mir wissen. Sie war mit einem dunklen Strickponcho bekleidet, der ihren mächtigen Oberkörper noch wuchtiger erscheinen ließ, als ich ihn in Erinnerung hatte – was im krassen Kontrast zu der hautengen Jeans stand, die ihre dürren Beine betonte.

			Ihrem Vokuhila war sie treu geblieben, als wartete sie darauf, dass diese Frisur bald ein Revival erleben würde.

			»Herr Schwarz, i hob a Leich für Sie«, fiel sie auch gleich ziemlich undiplomatisch mit der Tür ins Haus.

			Prinzipiell war eine solche Aussage für einen Bestatter nichts Besonderes. Doch ihr Tonfall und der Gesichtsausdruck ließen den Schluss zu, dass es sich nicht um irgendeine Leiche handelte.

			»Was ist passiert?«, wollte ich wissen und in meinem Kopf herrschte plötzlich ein Vakuum, das keinen klaren Gedanken mehr zuließ.

			Meine Hände wurden schlagartig kalt, gleichzeitig waren sie feucht-schwitzig und zitterten leicht. Als bester Freund erkannte Leichen-Franz meinen Zustand, trat einen Schritt näher und fasste mich an den Schultern. Dann blickte er mir tief in die Augen, sodass mir beinahe schwindlig wurde. Schreckliche Vorstellungen tobten durch mein Gehirn.

			»Flora?«, hauchte ich meinem Freund zu.

			Er schüttelte den Kopf.

			»Frau Dr. Schuhmann«, hallten seine Worte durch mich hindurch.

			»Frau Dr. Schuhmann?«, fragte ich völlig verdutzt nach. »Was soll das heißen? Ist sie …«

			»… tot«, vollendete Professor Hackspiel meinen Satz.

			»Maustot«, bekräftigte die Kommissarin.

			»Aber das geht nicht«, stammelte ich. »Ich habe doch übermorgen einen Termin bei ihr.«

			»I glaub ned«, widersprach mir die Polizistin und schaute mich mitleidig an.

			»Ich wollte ihr von Rotkäppchen erzählen«, wimmerte ich leise vor mich hin und konnte das Ganze noch gar nicht richtig fassen.

			»Konni, soll ich einen Arzt rufen?«, wollte Leichen-Franz besorgt von mir wissen.

			»Ich brauche keinen Arzt. Ich brauche meine Psychologin. Ich brauche Frau Dr. Schuhmann. Wie soll ich das ohne sie hinbekommen? Wie konnte das überhaupt passieren?«, hyperventilierte ich.

			»Sie hod für ihr Oida a bissl zvui gfeiert«, klärte mich die Kommissarin auf.

			»Die tote Seniorin auf dem Faschingsball?«, wurde mir langsam bewusst.

			Die drei vor mir nickten einträchtig.

			»Sie war nicht mehr die Jüngste. Aber sie hat ihr Leben bis zum Schluss ausgekostet. Das ist doch ein tröstlicher Gedanke, Konni«, versuchte mich mein Freund emotional aufzufangen.

			Ich klammerte mich an den Türrahmen, mir war leicht schwarz vor Augen. Frau Dr. Schuhmann hatte mir in meinen dunkelsten Stunden beigestanden. Auch wenn das Ganze mittlerweile schon viele Jahre her war, verspürte ich noch immer große Dankbarkeit dafür. Keine Ahnung, wo ich heute wäre, wenn es sie nicht gegeben hätte. Langsam bahnte sich eine einsame Träne den Weg über meine Wange und der Schock wich der Trauer. Leichen-Franz nahm mich wortlos in den Arm und klopfte mir auf den Rücken.

			»Da wäre noch was«, meinte Professor Hackspiel. »Sie müssten die Leiche von Frau Dr. Schuhmann morgen im Schwabinger Krankenhaus abholen und außerdem ihre Beerdigung organisieren. Das war ihr Letzter Wille.«

			»What?«

			Langsam sackte ich auf die Stufe vor der Haustür. In meinem Kopf drehte sich alles und ich fragte mich, ob ich gerade auf einem schlechten Trip war.

		

	
		
			Kapitel 4

			Völlig apathisch lag ich auf dem Sofa im Wohnzimmer meiner Mutter und starrte an die Decke. Leichen-Franz und Professor Hackspiel hatten mich nach oben begleitet, während Kommissarin Dünnbier nach dem Überbringen der unangenehmen Nachricht wieder verduftet war.

			»Wieso nur?«, wimmerte ich mantrahaft.

			Mittlerweile waren auch Mama und Rudi ins Wohnzimmer gekommen. Meine Mutter saß neben mir und hielt meine rechte Hand, die so schlaff war wie ein nasser Waschlappen. Rudi führte an mir eine Druckpunktmassage aus, die zur Beruhigung der Nerven diente, aber in diesem Moment nicht den gewünschten Effekt erzielte.

			»Das wird schon wieder«, versuchte mich mein bester Freund zu beruhigen.

			Ich war froh, dass Chrissy den Ernst der Lage sofort erkannt hatte und mit Tommy nach oben in ihre Wohnung gegangen war. Meine Nerven lagen blank.

			»Wie soll ich nur ohne sie klarkommen?«, ging mein Klagelied weiter.

			»Ich kenn da ’nen coolen Typen. Der ist bei mir im Qigong. Montags«, begann Rudi zu plaudern. »Ich glaub, der ist auch Psychologe. Ich könnte den mal fragen, ob er noch Platz hat.«

			»Ich will keinen coolen Typen. Ich will Frau Dr. Schuhmann«, jaulte ich weiter.

			»Das bekommen wir schon hin, mein Junge.«

			»Falls es Sie tröstet: Sie werden immerhin in Bälde Hausbesitzer sein«, mischte sich der Professor ein.

			»Hausbesitzer?«

			Fragende Blicke durchbohrten Hackspiel.

			»Na ja, Herr Schwarz ist von Frau Dr. Schuhmann als Alleinerbe eingesetzt worden«, eröffnete er uns mit Unschuldsblick. »Sie ist vor zwei Wochen bei mir in der Kanzlei aufgetaucht und hat das in ihrem Testament so bestimmt.«

			»Vor zwei Wochen?«, hakte Mama verwundert nach.

			»Hat sie geahnt, dass sie sterben wird?«, orakelte Leichen-Franz.

			»Aber wieso macht sie Konstantin zum Alleinerben?«, wollte Mama weiterwissen. »Hatte sie keine Familie?«

			»Sie hatte eine Zwillingsschwester«, rückte der Professor häppchenweise heraus. »Die ist aber 1979 spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht.«

			»Eine Zwillingsschwester?«, langsam richtete ich mich auf dem Sofa auf und blickte mit großen Augen zu Hackspiel.

			»Ja«, bestätigte er arglos.

			»Was, wenn nicht Frau Dr. Schuhmann tot auf dem Faschingsball zusammengebrochen ist, sondern ihre Zwillingsschwester?«, fragte ich in den Raum und mein Blick ging dabei in die Ferne.

			Ein kleines Fünkchen Hoffnung keimte in mir auf.

			»Was, wenn sie noch lebt?«

			Dieser Gedanke gab mir überraschend neue Energie, während mich alle Anwesenden ungläubig ansahen.

			»Ich muss sie finden«, nuschelte ich vor mich hin. »Ich muss sie finden.«

			»Wen?«, fragte Leichen-Franz.

			»Rotkäppchen.«

			»Rotkäppchen? Ich glaube, es ist ernster, als es aussieht«, meinte der Professor.

			»Sie müssen mir helfen«, flehte ich ihn an.

			»Immer gerne«, bestätigte Hackspiel und man sah ihm an, dass er bereits die Chance auf ein Abenteuer witterte. »Aber wobei denn?«

			Mit besorgter Miene schaute meine Mutter zu mir.

			»Sie müssen Rotkäppchen finden.«

			In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Mama stand umgehend auf und ging zur Gegensprechanlage. Nur wenig später erschien Flora im Zimmer. Sie war festlich gekleidet und verbreitete eine dezente Parfümnote im Raum.

			»Was ist denn hier los?«, wollte sie verwundert wissen. »Geht es dir nicht gut, Konstantin?«

			»Alles bestens«, stand ich auf und spazierte an allen vorbei, hinauf in Chrissys Wohnung, wo ich Tommy holte, damit Flora ihn mitnehmen konnte.

			Der Gedanke, dass es sich bei der Leiche, die ich morgen im Schwabinger Krankenhaus abholen musste, nicht um Frau Dr. Schuhmann, sondern um ihre Zwillingsschwester handeln könnte, gab mir neue Kraft, obwohl ich tief in mir wusste, dass dies nur ein Strohhalm war, nach dem ich verzweifelt zu greifen versuchte, um mich vor dem absoluten Wahnsinn zu bewahren. In diesem Moment konnte ich ein tiefes Stöhnen von Tante Fanny in meinem Kopf vernehmen.

			»Du machst mi narrisch, Bub«, wetterte sie auch gleich los, wovon ich mich jedoch nicht beeindrucken ließ.
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